
Jung sein war für sie keine
Frage des Alters: Zum Tod der
Schauspielerin Helga Uthmann
geschrieben von Nadine Albach | 16. September 2013
Für viele war sie der „Inbegriff von einer Schauspielerin“ und
so mancher schaute sich ein Stück nur an, um sie zu erleben:
Die Kammerschauspielerin Helga Uthmann ist gestorben.

Als Journalistin hat man Termine, auf die man sich freut und
solche, zu denen man sich schleppt. Helga Uthmann zu treffen,
war jedes Mal wie ein Lichtstrahl. Stets sorgsam gekleidet,
die Haare hoch gesteckt, so zuvorkommend, so freundlich, so
lebensfroh  und  interessiert  an  ihrer  Umwelt,  an  ihrem
Gegenüber.  Und  so  aufgeregt.

Das Theater Dortmund trauert
um  Helga  Uthmann.
(Screenshot
www.theaterdo.de)

Jahrzehnte auf der Bühne waren wie weggewischt, wenn Helga
Uthmann plötzlich selbst im Zentrum des Interesses stand. Kein
Regisseur, kein Text, keine Vorgaben. „So privat zu sein!
Grauenhaft! Ich möchte weglaufen“, rief sie einmal an einem
Theaterabend, der ihr gewidmet war. Und das von einer Frau,
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die allein am Schauspiel Dortmund 30 Jahre lang zum Ensemble
gehörte.

Niemals eine Diva

Doch Helga Uthmann wollte nie Diva oder Grande Dame sein.
„Theatermama“ nannten sie manch jüngere Kollegen liebevoll.
Sie selbst sprach gern von sich als der „komischen Alten“. Und
komisch sein, das konnte Helga Uthmann. Wenn sie lachte, dann
mit dem ganzen Gesicht, dem ganzen Körper, der ganzen Seele.
Ein Lachen, dem sich keiner entziehen konnte.

Es passte zu ihr, diesem so sympathischen Menschen, dass ihr
Werdegang  buchstäblich  auf  der  Straße  anfing,  beim
Theaterspiel  unter  Freunden.  „Ich  war  die  böse
Schwiegermutter.  Die  Prinzessin  fand  ich  ungeheuer
langweilig“,  erzählte  sie  mir  einmal  in  einem  Interview.
Glamour, Allüren – Fremdworte für sie.

„Ich komm‘ schon noch“

Helga Uthmann legte keine aalglatte Karriere hin. Nach der
Folkwangschule blieben viele ihrer Kollegen in Essen – sie
ging  an  das  Kleine  Theater  in  Mülheim.  Und  erlebte  eine
anstrengende, eine prägende Zeit, in der vom Soufflieren bis
zum Wände anmalen alles dazu gehörte – fast wie in einer
freien Gruppe. Selbst die ersten Auftritte vor dem Publikum
fand sie abschreckend: so fremd, so ausgeliefert. Und doch
dachte sie bei sich: „Ich komm‘ schon noch“.

Bemerkenswert an Helga Uthmanns Weg ist, dass er immer auch
einer jenseits der Zeit war: Am Anfang lagen ihr die jungen
Rollen  nicht  und  sie  freute  sich  über  jedes  Jahr  des
Älterwerdens  –  später  ab  schien  sich  ihre  Lebensspirale
andersherum zu drehen. „Ich werde innerlich immer jünger. Ich
bin noch 30″, sagte sie mir, als sie vom Papier her 75 war.

Diese unbändige Spiellust



Wer sie in Mathias Franks Inszenierung von Peter Turrinis
„Josef und Maria” mit Claus Dieter Clausnitzer erlebt hat,
weiß, was das für die Bühne bedeutete: so voller Lebenslust,
so kraftvoll und bezaubernd das Sein umarmend war sie da zu
sehen, dass die Zuschauer nur so in das Stück pilgerten. Sie
wollten erleben, wie diese beiden vermeintlich Alten plötzlich
Tango tanzten, Wange an Wange, jede Widrigkeit des Lebens
verlachend. Jung sein ist keine Frage des Alters.

Man konnte sich regelrecht vorstellen, dass Helga Uthmann auch
schon mal vor einer Vorstellungen laut brüllte: „Ich hab‘
Lust! Ich hab‘ Lust!“

Und doch sagte Helga Uthmann vor fünf Jahren, ihre Kraft lasse
nach,  sie  wolle  kürzer  treten.  Jürgen  Kruses  Ruf  ans
Schauspiel Köln ist sie trotzdem noch einmal gefolgt, als der
sie anbrüllte: „Und wenn Du 130 wärst – Du spielst!”

Sie ist leider nicht 130 geworden.

Was  bleibt,  ist  die  Erinnerung  an  einen  Menschen,  der  so
wundervoll warmherzig war, so groß im Leben und auf der Bühne.
Für  Helga  Uthmann  war  es  ein  Kompliment,  wenn  jemand  sie
bodenständig nannte. Oder, wie sie es sagte: „Ich muss auch
mal dreckige Hände haben und in der Erde wühlen.“

Triennale:  Eiskalte  Spannung
–  Lachenmanns  Oper  „Das
Mädchen  mit  den
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Schwefelhölzern“
geschrieben von Martin Schrahn | 16. September 2013

Angela Winkler als „Mädchen“
in  eisigem  Blau.  Foto:
Julian  Mommert/Triennale

Unten  die  plane,  rechteckige,  weitgehend  leere,  öd  und
unwirtlich  wirkende  Spielfläche.  Alles  umringt  von  steil
ansteigenden Zuschauerblöcken. Dahinter schließlich haben sich
Chor und Orchester platziert. Gewissermaßen als musikalische
Umzingelung. Sodass die Klänge uns mal auf den Pelz rücken,
mal  wie  aus  dem  Nichts  entstehen,  uns  drangsalieren  und
enervieren,  aber  auch  aufs  Schönste  erregen  und  erheben.
Helmut  Lachenmanns  „Das  Mädchen  mit  den  Schwefelhölzern  –
Musik mit Bildern“ wird in einem Raum zelebriert, der bereits
Teil des Interpretationskonzepts ist.

Dafür steht der amerikanische Regisseur Robert Wilson, der
dieses Theaterkonstrukt als einen Operationssaal sieht. Wie
passend: Denn die Geschichte vom armen Mädchen, das in der
bitterkalten Neujahrsnacht keine Zündhölzchen verkaufen kann,
sie  anzündet,  um  sich  für  Augenblicke  nur  zu  wärmen,  das
halluziniert  und  erfriert,  wird  gewissermaßen  seziert,  auf
seelische  Befindlichkeiten  und  körperliche  Aggregatzustände
hin untersucht. Mit einer überwiegend geräuschhaften Musik,
die pendelt zwischen wahrhaft monströsem Suggestivklang und
allerkleinstem Fragment.

https://www.revierpassagen.de/19981/triennale-lachenmanns-oper-das-madchen-mit-den-schwefelholzern-eiskalte-spannung/20130916_1726
http://www.revierpassagen.de/19981/triennale-lachenmanns-oper-das-madchen-mit-den-schwefelholzern-eiskalte-spannung/20130916_1726/winkler


Lachenmann  hat  dieses  Märchen,  das  nicht  zuletzt
sozialkritische Züge trägt, um zwei Texte erweitert. Einer
stammt von der RAF-Terroristin Gudrun Ensslin, ein ideologisch
aufgeladenes Pamphlet gegen das „System“, in dem das Zündeln
(!)  als  Akt  des  Widerstands  gesehen  wird.  Der  zweite
Textzusatz ist das Höhlengleichnis Leonardo da Vincis, das
einen  Menschen  beschreibt,  der  zwischen  Angst  und  Neugier
pendelnd darüber sinniert, ob er die Höhle betreten solle.
Genau wie das Mädchen, schwankend zwischen Todesfurcht und
Hoffnung auf ein besseres Jenseits.

Ein  gutes  Team:
Regisseur  Robert
Wilson  (li.)  und
Komponist  Helmut
Lachenmann.  Foto:
Lucie
Jansch/Triennale

Lachenmanns 1997 uraufgeführte „Oper“ steht im Zentrum der
insgesamt  sechs  Wochen  währenden  Triennale,  ragt  wie  ein
fremder,  wuchtiger,  einsamer  Monolith  über  alle  bisherigen
Festival-Produktionen  hinaus.  Weil  Wilson  zur  Premiere  in
Bochums Jahrhunderthalle betörende Bilder findet: mit Hilfe
von Licht, Farbe und den allseits bekannten knappen Gesten
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sowie mit zeitlupenhaften, in Erstarrung mündenden Bewegungen.
Ganz  im  Dienste  des  Komponisten,  der  ja  zuallererst  das
Zittern, Frieren und Verharren in Klänge gesetzt hat. Und dem
es nicht darum zu tun war, ein Libretto linear musikalisch
nachzuerzählen.

Das  Mädchen,  das  ist  Angela  Winkler.  Eine  weißgewandete,
angstvoll und stumm daherschleichende, fragile Ophelia, mit
vom Eissturm gezausten Haaren. Deren stumpf blickende Augen zu
leuchten  beginnen,  wenn  sie  staunend  die  Bilder  einer
besseren,  warmen  Welt  imaginiert,  die  Wilson  mit  wenigen
Requisiten  und  zauberhaften  Licht-Spielen  in  Szene  setzt.
Winklers einziges Sprechen gilt dem erwähnten Höhlengleichnis.
In expressiver, beinahe dadaistischer Manier wird der Text in
seine Bestandteile, in Laute zerlegt, geht somit einher mit
Lachenmanns Musik.

Anderes jedoch bleibt verrätselt: Steht doch Robert Wilson als
Gestengeber  oder  Strippenzieher  selbst  auf  der  Bühne.  So
unterwirft er sich seiner eigenen Regie und leitet das Mädchen
in doppeltem Sinne an. Als dessen Alter Ego, als Tod? Und was
suggerieren die Menschen in dicken Mänteln, die kurz vor dem
Erlösungsschluss im Halbdunkel über die Ebene stapfen?

Das freie Spiel mit Assoziationen, das Bedenken dessen, was zu
sehen ist, wäre wohl ganz im Sinne Lachenmanns. Der uns mit
unerhörten  Klängen  vom  hörigen  Hören,  vom  stets  Gewohnten
also, weglocken will. Dessen Musik nie brutal laut ist, sich
andererseits in bisweilen ungeahnter Harmonie entfalten kann.
Wort- und Gesangsfetzen, Atem-, Schleif- und Klopfgeräusche
fügen sich zum fahrigen, wilden, großen Ganzen.

Üppiger Applaus, nicht zuletzt fürs Chorwerk Ruhr und das hr-
Sinfonieorchester unter Leitung von Emilio Pomárico.

Info über weitere Vorstellungen unter www.ruhrtriennale.de

(Der Text ist in kürzerer Form in der WAZ erschienen.)
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